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antwortet Lisa Baumann. Petra Müller

legt den roten Farbstift in die Schach-

tel, lässt einen Orangenschnitz blitzar-

tig im Mund verschwinden und greift

sofort wieder nach einem Stift. Eine

weisse Fläche des Sterns wird grün.

Wo keine Worte mehr kommen,

sprechen die Farben. Die Menschen am

Tisch sind an Demenz erkrankt. Bei

einigen ist die Krankheit weit fortge-

schritten, bei anderen tritt sie nicht

offensichtlich in Erscheinung. Einige

Menschen am Tisch leben permanent

in der Sonnweid. Andere sind für

einige Tage Gäste in der Tag/Nacht-

Abteilung. Urs Burkhardt steht auf und

greift sich den «Blick» und «20 Minu-

ten» vom Tisch. «Ich gehe noch lesen.

Vielleicht gehe ich auch nur die Bilder

anschauen.» – «Kommen Sie wieder

einmal?», fragt Lisa Baumann mit

hoffnungsvoller Stimme. Susanne von

Ballmoos nimmt einen Stapel beschrie-

bener Zettel und liest Sprichwörter vor.

«Besser den Spatz in der Hand» – «als

eine Taube auf dem Dach», antwortet

Adelheid Kühnis, die sich bisher noch

nicht zu Wort gemeldet hat. 

«Eine Taube ist harmlos», ergänzt Lisa

Baumann. Patrick Wanner wippt mit

dem Fuss. Ein anderes Sprichwort:

«Reden ist Silber» – «Schweigen ist

Gold.» Adelheid Kühnis ist hoch

konzentriert. Niemand antwortet

schneller als sie. «Wer suchet» – «der

findet». Lisa Baumann kann dem

schnellen Wort-Pingpong nicht folgen.

«Das müsste man aufschreiben. Das ist

etwas ganz Komisches.» Susanne von

Ballmoos nimmt einen weiteren Zettel.

«Wer anderen eine Grube gräbt» – «ist

Bauarbeiter», sagt Walter Staub.

Patrick Wanner lächelt. «Ja, ja». 

19.50 Uhr, die Gruppe ist im «Stübli», in

einer Ecke steht ein bequemes Sofa, an

der Wand hängt ein Fernseher.

«Derzeit haben wir hier sechs Tagesgä-

ste und sechs Festbewohner», sagt

Silvia Schwab, eine Mitarbeiterin mit

Pflegediplom. «Einige der Tagesgäste

sind bereits im Bett. Heute ist ein sehr

ruhiger Abend. Es kommt aber auch

vor, dass jemand unruhig ist und den

ganzen Abend durcheinander bringen

kann.» Eine Pflegerin schaltet den

Fernseher ein. Walter Staub und

Susanne Kocher sitzen friedlich

aneinandergelehnt auf dem Sofa und

schauen auf den Bildschirm. Zwei

Männer sprechen dort miteinander

über Zahlen, eine junge Frau geht

elegant die Treppe hinunter und öffnet

ihren Koffer, wo wieder eine Zahl

erscheint. Der Moderator macht flache

Witze, im Raum lacht niemand,

jemand murmelt alle Zahlen nach. 

Nur Patrick Wanner, dessen Blicke

unablässig am Bildschirm kleben,

lächelt. «Ja, ja», kommentiert er, als

250 000 Franken am Bildschirm

herunterpurzeln. «Was muss ich jetzt

machen?», fragt Lisa Baumann

erschrocken. Sie ist seit heute Mittag

für vier Tage in der Sonnweid. «Sie hat

immer sehr Mühe zu kommen und

fragt manchmal, weshalb sie hier sei,

und klagt unter Langeweile. Ihr Mann

äusserte schon mehrmals Suizidgedan-

ken, wenn es ihr schlecht geht», erzählt

Institutionen, wo an Demenz

erkrankte Menschen übernachten

können, gibt es in der Schweiz zu

wenige. Dabei würde gerade

dieses Angebot Angehörige, die

ihre Partner zu Hause betreuen,

entlasten. Eine Abteilung der

Sonnweid in Wetzikon ermöglicht

Gästen einen temporären Auf-

enthalt und den Partnern einen

Lichtblick. 

«Nennen Sie mir einen Berg», fordert

Susanne von Ballmoos die Runde auf,

die um den grossen Tisch im Aufent-

haltsraum sitzt. «Rhein. Bodensee»,

antwortet Susanne Kocher*. «Hima-

laya», ruft Walter Staub. «Nennen Sie

mir eine Ortschaft im Kanton Zürich.»

– «Jetzt geht es mir gerade weg», sagt

Lisa Baumann. Mehr als eine Antwort

kommt von Walter Staub: «Hinwil,

Rüti, Dürnten, Pfäffikon, Tann,

Wetzikon.» 8620 Wetzikon, Bachtel-

strasse 68, Krankenheim Sonnweid,

17. Oktober, 19.05 Uhr. Ort und Zeit ist

für die Menschen am Tisch nicht von

Belang. «Ja, ja», sagt Patrick Wanner,

lächelt einen Moment unter seiner

Alinghi-Kappe hervor, greift nach

seinem Mobiltelefon und dreht es in

der Hand. Sein Gesicht ist wieder

versteinert. Petra Müller bemalt einen

vorgezeichneten Stern, voller Geduld,

vertieft in ihre bunte Arbeit, wortlos.

Lisa Baumann folgt aufmerksam jeder

Bewegung von Susanne von Ballmoos,

die gerade eine Frucht aufschneidet.

«Will jemand ein Stück Orange?»,

fragt sie. «Ja, gerne einen Schluck»,

Alltag in der Nacht

Kurzferien im Heim für Menschen, die an Alzheimer leiden

■ Robert Hansen
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Silvia Schwab, die in der Akutmedizin

und der Rehabilitation tätig war und

nun seit vier Jahren in der Sonnweid

arbeitet. Manchmal falle den Ange-

hörigen der Abschied viel schwerer als

den von der Krankheit betroffenen

Menschen selber. «Wir versuchen, die

an Demenz erkrankten Leute, die

hierher kommen, vom Abschied

abzulenken. Das gelingt manchmal

innerhalb von einer Minute, und die

Menschen sind in einer ganz anderen

Welt. Aber die Angehörigen gehen mit

dem Trennungsschmerz nach Hause –

alleine.» Einmal habe ein Mann seine

50-jährige Frau für einen Tag in die

Sonnweid gebracht. Sie begann beim

Abschied zu schreien und auf ihn

einzuschlagen, dann klammerte sie

sich an ihn, bis das Pflegepersonal

schliesslich versuchte, sie von ihm

loszureissen. «Das war für ihn und uns

eine Nervenprobe», erinnert sich Silvia

Schwab an dieses schwierige Erlebnis.

Manchmal fühlten sich die Tagesgäste

eingesperrt, weil sie merken, dass sie

vor einer geschlossenen Türe stehen

und um das weitläufige Gelände

Grenzen verlaufen. «Es kam schon vor,

dass Menschen über den Zaun gestie-

gen sind, weil sie nach Hause wollten.» 

20.45 Uhr. Lisa Baumann sitzt am Tisch

und lächelt. Manche Gäste kommen

nur einen Tag in die Sonnweid,

manche verbringen drei Wochen

Ferien in der Institution. «Im Durch-

schnitt bleiben die Leute drei bis vier

Tage», sagt Silvia Schwab. «Das

schlechte Gewissen aus falsch verstan-

denem Pflichtbewusstsein und die

Angst vor dem Alleinsein und der

plötzlichen Leere hält die Angehörigen

oftmals viel zu lange ab, mit den an

Demenz erkrankten Menschen einen

Kurzaufenthalt in einer Tagesklinik

auszuprobieren. Doch je länger dieser

Schritt hinausgezögert wird, umso

länger brauchen die Angehörigen, um

sich zu erholen und sich im Lebensall-

tag wieder zurechtzufinden», weiss

Silvia Schwab. «Wenn wir junge

Tagesgäste aufnehmen, ist das

schlechte Gewissen der oftmals noch

berufstätigen Partner weit weniger

ausgeprägt. Die jüngere Generation ist

besser aufgeklärt.» In der Tages/Nach-

stätte sind heute alle Plätze belegt.

«Manchmal steht ein Bett drei Tage

leer, manchmal gibt es Spitzen mit

grossem Andrang. Wenn sich aber

Angehörige bei uns melden, sie hätten

keine Kraft mehr, versuchen wir

schnell eine Lösung zu finden, und

Tagesgäste können dann auch in einem

anderen Haus untergebracht werden.» 

20.50 Uhr. «Deal or no Deal» ist fertig.

Die «Rundschau» will niemand sehen.

Der Fernseher wird abgeschaltet. Petra

Müller hat den Stern fertig bemalt. Ihr

Farbstift fährt nun kreuz und quer

über das Gesicht von Musikstar Piero

Esteriore, der in einer Klatschzeit-

schrift von der Frontseite lächelt. 

«Was ist das jetzt für ein Dings? Hat es

noch etwas?», fragt Lisa Baumann.

Eine Schüssel ist gefüllt mit Salz-

stängeli. Lisa Baumann greift sich ein

Gebäck, eines fällt dabei auf den Tisch.

«Es tut mir leid. Es ist nur wegen der

Ordnung», sagt sie verschämt. Petra

Müller rührt mit ihrem Farbstift in der

Schüssel. Patrick Wanner greift das

Liederbuch «Freut euch des Lebens»

von Pro Senectute. «Luegid vo Bärge

ond Tal…», beginnt er zu singen. Alle

im Raum stimmen sofort mit ein. «Oh,

wie sind d’Gletscher so rot.» Susanne

Kocher singt voller Inbrunst jede Zeile

des Volksliedes auswendig, ihr Gesicht

strahlt eine tiefe Zufriedenheit aus.

Was sich vor ihrem inneren Auge wohl

gerade abspielt? Es bleibt für die

anderen verborgen.

21.05 Uhr. Im «Stübli» tönt es wie bei

einer Chorprobe. «Die Integration der

Tagesgäste kann ein Problem sein,

wenn die Bewohnerinnen und Bewoh-

ner mit den neuen Gesichtern überfor-

dert sind und das zu einer Unruhe

führt. Dann versuchen wir, mit der

Pflegedienstleitung eine Lösung zu

finden», erzählt Silvia Schwab, die

ausschliesslich auf dieser Abteilung

arbeitet – und von einer beeindrucken-

den und befriedigenden Arbeit spricht.

Nur die Personaleinteilung gestalte

sich in dieser Abteilung schwieriger:

«Wegen der Arbeitsintensität führen

wir hier einen Dienst mehr. Die

20.10 Uhr: Im «Stübli» werden voller Freude alte Volkslieder gesungen. Fotos: roh
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aus dem Raum. «Man merkt gut, wer

früher in einem Chor mitgesungen

hat», sagt Silvia Schwab. «S’Ramseiers

wei go grase» hebt die Stimmung

nochmals. «Wir werden noch manche

rauf und runter machen, bis wir nicht

mehr oben sind», kommentiert Lisa

Baumann. «Viele unserer Stammgäste

waren früher Tagesgäste», erzählt

Silvia Schwab. Petra Müller kommt mit

ihrem Fasan wieder an den Tisch. Eine

Pflegefachfrau gibt ihr einige Löffel

Joghurt und eine Kapsel. Petra Müller

schluckt kommentarlos und zeichnet

weiter. «Guter Mond, du gehst so

stille», singt Patrick Wanner. Lisa

Baumann summt leise mit. 

22.05 Uhr. In den Häusern der Sonn-

weid wird es ruhig. Nur Petra Müller

denkt nicht ans Schlafen und malt

weiter an ihrem Vogel. 

Sie ist hellwach. Das müssen auch die

drei Nachtwachen sein. Eva Steiner,

Doris Graf und Hildegard Vogt sind

jetzt für 150 Menschen zuständig. 

Mit den meisten haben sie nicht 

viel zu tun. 

Sie schlafen tief. Trotzdem klingelt

dauernd das Telefon. Geräusche aus

den Zimmern werden von der Alarm-

anlage gemeldet. Das Gerät ist ein

verlängertes Ohr in jedes Zimmer.

Meistens ertönt lautes Schnarchen aus

dem Lautsprecher. 

unterschiedliche Belegung der Abtei-

lung macht es schwer, einen Dienst-

plan zu erstellen. Das braucht eine

grosse Flexibilität des Personals – und

kann belastend sein.» Erschwerend

kommt hinzu, dass die Tagesgäste

unterschiedlich intensiv Pflege

benötigen. Einige sind selbständig und

werden gar von den Bewohnenden als

Personal wahrgenommen, andere sind

schwerstpflegebedürftig. 

21.15 Uhr. Susanne von Ballmoos sitzt

im kleinen Personalbüro und schreibt

den Rapport in die Karteikarte von

Susanne Kocher. «Sie ist seit fünf

Tagen als Tagesgast in der Sonnweid.

Sie integriert sich gut in die Gruppe

und ist bei den Aktivitäten aktiv

dabei», vermerkt sie. Von 8 bis 13 Uhr

war sie an diesem Tag im Einsatz, und

seit 17.30 Uhr. Nach der administrati-

ven Arbeit hat sie Feierabend. «Die

unregelmässige Arbeitszeit macht mir

nichts aus. Ich war zuvor sieben Jahre

bei der Spitex tätig», sagt sie. Seit zwei

Monaten arbeitet sie in der Sonnweid.

«Auch bei meiner früheren Arbeit

hatte ich viel mit Menschen mit

Demenz zu tun. Die Entlastungsange-

bote waren mir aber wenig bekannt,

und mir fällt auf, dass Angehörige, die

ihre Partner hier in die Tagesstätte

bringen, deutlich mehr Kompetenz in

Bezug auf die Krankheit und die Pflege

mitbringen.» Während ihrer Spitex-

Tätigkeit habe sie oft erlebt, wie Ange-

hörige an ihre Grenzen kamen. «Über

einen möglichen Heimaufenthalt wird

in der Familie sehr ungern gesprochen.

Sofort kommt der Vorwurf auf, man

wolle jemanden abschieben. Oft

scheitert der Aufenthalt in einer

Tagesstätte aber auch an den begrenz-

ten finanziellen Möglichkeiten der

Familie», sagt Susanne von Ballmoos.  

21.35 Uhr. Der Chor ist kleiner gewor-

den. Petra Müller hat ein Blatt mit den

vorgezeichneten Konturen eines

Fasans gefunden, beginnt den Kopf zu

verzieren, steht plötzlich auf und geht

Kleines Angebot gut genützt

Schätzungsweise 58 000 Menschen mit Demenz leben in der Schweiz zu Hause, 25 000 benö-

tigen sporadisch Hilfe, 27 000 tägliche Unterstützung. Angehörige betreuen 5800 Menschen

rund um die Uhr. Die Schweizerische Alzheimervereinigung hat im Rahmen einer Studie 340 An-

gehörige zum Unterstützungsbedarf befragt. Sie wünschten sich für ihre an Demenz erkrankten

Partnerinnen und Partner einen dreiwöchigen Kurzaufenthalt in einer entsprechenden Institu-

tion, zwei Tage pro Woche eine Betreuung in einer Tagesstätte und zweimal zwei Stunden wö-

chentlich die Unterstützung durch Spitex-Dienste. 

3500 Personen besuchen in der Schweiz einen oder mehrere Tage eine Tagesstätte, weit über

die Hälfte der Gäste ist an Demenz erkrankt. Viele Tagesstätten machen Einschränkungen: So

will fast die Hälfte der Institutionen keine Menschen mit Verhaltensproblemen aufnehmen,

auch die Weglaufgefahr oder spezielle Pflegebedürfnisse können wegen fehlender Strukturen

eine Ablehnung zur Folge haben. Eine vor einem Jahr durch die Schweizerische Alzheimerver-

einigung bei 124 Tagesstätten durchgeführte Umfrage brachte folgende Resultate: Sie bieten

1414 Plätze, damit werden nur 12 Prozent des eigentlichen Bedarfs abgedeckt. Die länger be-

stehenden Tagesstätten – meist fünf Tage pro Woche geöffnet – sind sehr gut ausgelastet.

Rund die Hälfte der Tagesstätten bieten 6 bis 10 Plätze an, selten sind mehr als 20 Plätze ver-

fügbar. Nur sehr wenige Institutionen bieten eine Nachtbetreuung an. Die meisten Tagesstät-

ten sind in den 90er-Jahren entstanden. Mehr als ein Drittel der befragten Tagesstätten ist seit

weniger als sechs Jahren tätig. 

Die Finanzierung der Tagesstätten ist in der Schweiz unterschiedlich geregelt, und die Preis-

spanne reicht von 15 bis 140 Franken pro Tag und Person. Mit der Neuordnung des Finanzaus-

gleichs (NFA) fallen die bisherigen Bundesbeiträge von 30 Franken für grössere Institutionen

weg, die Kantone kommen allerdings bis zu einer einheitlichen Regelung für die bisher ausge-

richteten Beträge auf. (roh)

Zahlen aus «Alzheimer Info», Frühling 2007
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22.30 Uhr. Die drei Nachtwachen

machen sich einzeln auf zum Rund-

gang durch die fünf Häuser der

Sonnweid. Jede Zimmertüre wird

geöffnet. Die meisten Menschen

schlafen tief, einige erwachen, wenn

das Licht aus dem Flur in die Zimmer

fällt. «Ich muss auf die Visite», sagt

eine Frau aufgeregt, setzt sich auf den

Bettrand und blinzelt. «Sie können

weiterschlafen», beruhigt sie Eva

Steiner. Ihr Telefon klingelt. Ein

Hilferuf ihrer Kollegin. Jakob Vogel-

sang ist sehr aufgebracht. «Hallo», ruft

er ängstlich durch den Flur und sitzt

auf einem Sofa. «Hallo.» Seine Hände

zittern. Er pfeift mehrmals in kurzen

Abständen. «Hallo», ruft er abermals.

«Er hatte sein Nachtmedikament noch

nicht», sagt Doris Graf, geht in die

Küche und streicht ein Konfitürenbrot.

Eva Steiner versucht den alten Mann

zu beruhigen. «Wehibäbäbäbäbä»,

stammelt er. Doris Graf zerbricht eine

Tablette und mischt das Pulver in die

Aprikosenkonfitüre. Jakob Vogelsang

beisst herzhaft zu. «Es pressiert nicht,

wir haben die ganze Nacht Zeit», sagt

Eva Steiner und legt die Hand auf

seine Schulter. «Hoppla», sagt er. Seine

Hand zuckt. «Oblablablabla.» – «Das

Medikament wirkt in 30 Minuten bis

eine Stunde, manchmal gar nicht», sagt

Eva Steiner. «Mit vielen Leuten haben

wir wenig zu tun. Und andere sind

gute Bekannte.» Sie lacht. Der Rund-

gang durch die Häuser dauert fast zwei

Stunden. 

0.45 Uhr. Die drei Nachtwachen sitzen

im Aufenthaltsraum. Das Telefon

alarmiert immer noch im Minutentakt.

Doris Graf bedient die Anlage. Oft hat

ein Schnarchen den Alarm ausgelöst

und die meisten Meldungen können

ohne Handlung quittiert werden.

Während des Rapports werden die

jüngsten Beobachtungen ausgetauscht.

Eva Steiner nimmt ihren Notizblock

hervor. «Frau Baumann ist seit heute

wieder hier. Sie war verwirrt.» – «Herr

3.25 Uhr. Die kleine Nachtwanderung endete im abgedunkelten Aufenthaltsraum.
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Kunz war noch wach.» – «Frau

Frischknecht war unruhig.» – «Bei

Körperkontakt wird Herr Vogelsang

ruhiger. Seine Unruhe ist ein Zeichen

von Angst. Er wird wohl nicht mehr

lange leben.» - «Auch Frau Müller ist

im Bett. Sie hat sich selber hingelegt.»

Der Fasan hat ein farbiges Federkleid

erhalten. 

1.30 Uhr. Eva Steiner isst einen mitge-

brachten Salat. «Ich arbeite seit

12 Jahren in der Sonnweid und war

immer Nachtwache», erzählt sie. 

«Ich habe den Tod unzählige Male

erlebt. Er ist wie die Geburt, einfach

am anderen Ende. Der Kreis schliesst

sich wieder», sagt die gelernte Kinder-

pflegerin. 

2:25 Uhr. Die Müdigkeit schleicht sich

in die Gesichter. Die Augenlider sind

schwer. Das Telefon hält wach. «Ich

fühle mich alleine während der Nacht

nicht überfordert. Einer aggressiven

Person darf man allerdings nicht den

Rücken zukehren. Ein Mann hat

einmal einen Stapel Teller nach mir

geworfen», erzählt Eva Steiner. «Wir

können uns mit unseren Erlebnissen

immer an jemanden wenden. Das

nimmt die Spannung.» 

3.00 Uhr. Der nächste Rundgang durch

die Zimmer steht an. Eine Frau beginnt

zu schreien, singt, und fragt dann: 

«Wo bin ich?» – «In der Sonnweid.

Wir sind die Nachtschwestern.» –

«Warum bin ich hier. Die sind mir alle

fremd.» Im hell erleuchteten Zimmer

schnarchen zwei Frauen lautstark. 

«Ich stehe auf der Leitung. Was muss

ich hier machen?» – «Schlafen.» Auch

im nächsten Haus tappt eine Frau

durch ihr Zimmer. «Bitte helfen Sie

mir. Ich kenn mich nicht mehr aus.

Meine Eltern sind auch weg. Sind sie

im Himmel? Bitte helfen Sie mir.

Herrgott, wo bin ich denn», sagt eine

Frau mit flehender Stimme und

wiederholt die Sätze immer wieder. Ihr

Gesicht ist von Angst gezeichnet.

«Vater unser im Himmel…» beginnt

Doris Graf mit ihr zu beten. Langsam

beruhigt sich die Frau. Das Neonlicht

leuchtet monoton. «Religion hat einen

speziellen Effekt. Auch bei Menschen,

die sehr verwirrt sind, spüre ich, wie

etwas aus der Tiefe emporkommt»,

sagt Doris Graf.

4.35 Uhr. Die Kaffeemaschine im

Aufenthaltsraum surrt. 

4.40 Uhr. Wieder ein Rapport. Nichts

Aussergewöhnliches. Bettanzüge

wurden gewechselt, Menschen ins Bett

gebracht. 

6.00 Uhr. Der letzte Rundgang. Viele

Bewohner sind bereits wach, wenn die

Zimmertüre geöffnet wird. Mit einem

Lachen begrüssen sie die Nachtschwe-

ster und winken. «Sie dürfen noch

weiterschlafen», sagt sie liebevoll, geht

zum nächsten Zimmer und öffnet die

Tür zum Vorraum. Ein Mann steht vor

einer Wand und pinkelt auf den

Boden. Überrascht vom Besuch zieht er

seine Pyjamahose hoch und sagt: 

«Oh, das hätte ich hier nicht machen

dürfen.» Eva Steiner lächelt. Einmal

mehr holt sie frisches Wasser und

einen Lappen, putzt, desinfiziert.

Frisches Pflegepersonal trifft ein.

«Guten Morgen.»

7:05 Uhr. Die Frühschicht im Haus mit

der Tages/Nachtstätte ist eingetroffen

und sitzt am Tisch. Eva Steiner liest

aus ihrem Notizblock vor, wer in

welchem Zimmer wohin gewandert 

ist, wer auf dem Boden lag und in 

das Bett gehoben werden musste,

wer welches Medikament erhalten hat.

Dann legt sie das Telefon auf den

Tisch. Feierabend am Morgen. ■

*Alle Namen von Menschen mit Demenz

geändert.

Die Sonnweid

Das Krankenheim Sonnweid betreut seit 1986

Menschen mit Demenz und eröffnete als erste

Institution in der Schweiz 1987 eine Wohngruppe.

1998 wurde die Pflege-Oase für schwerstpflegebe-

dürftige Menschen eröffnet. Gäste werden seit dem

Jahr 2001 in der  Tag/Nacht-Station betreut. 

Die Tagespauschale inklusive Übernachtung beträgt

224 Franken. 220 Mitarbeitende betreuen in

14 Wohnformen und -gruppen 140 Menschen mit

Demenz. 

Weitere Informationen unter www.sonnweid.ch

6.50 Uhr. Die Nachtwache Doris Graf begrüsst eine hellwache Bewohnerin in den neuen Tag. 




